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Horst-E. Pintarich

aktuelles

Das Frühjahr ist jene Zeit, in der 
man beginnt, sich Gedanken für das 
kommende Schuljahr zu machen. 
Die Schulanmeldungen sind erle-
digt, die Weiterverwendungen sind 
unterschrieben, Klassen werden ein-
geteilt, LehrerInnen sollen über ihre 
künftigen Arbeitsbereiche informiert 
werden, …

Wichtige Planungsarbeiten, die der-
zeit schlichtweg unmöglich sind. 
Wie wirkt sich der Umstand aus, 
dass im Herbst kaum VS-Absol-
ventInnen ihr Studium abschließen 
werden. Wie funktioniert das neue 
Bewerbungssystem? Gehört Team-
teaching in der WMS und NMS be-
reits im Herbst der Geschichte an? 
Wie organisiert man sogenannte 
„Deutschklassen“ ohne zur Verfü-
gung stehender Klassenräume?

Zu alledem kommt der Herr Minis-
ter auf die geradezu irre Idee, die 
Budgetmittel für Integrationsmaß-
nahmen zu kürzen. Ich kann es 
nicht treffender als Hans Rauscher 

im Standard vom 

16.3.2018 ausdrücken: „Tatsächlich 
sind diese Kürzungen nur dumm. 
Und kriminell fahrlässig. Wer un-
bedingt will, dass aus Kindern be-
stimmter Ethnien entweder gewalt-
tätige Jugendbandenmitglieder oder 
zwangsverheiratete Kinderbräute 
werden, der streiche die Mittel für 
die Bildung jugendlicher Migranten.“ 

Wir alle kennen die Hilferufe aus den 
Schulen. Zusätzliche Unterstützung 
wird dringend benötigt. Stattdessen 
lesen wir: Kürzen und Streichen. An-
fangs hatte ich noch die Hoffnung, 
dass die neuen Regierenden halt nur 
ein bisschen herum wurschteln und 
sich dann besinnen. Mittlerweile er-
härtet sich aber der Eindruck, dass 
hinter diesen Beschlüssen ein per-
fider Plan steckt. Und irgendwann 
kommen wir dann (wieder!) an den 
Punkt, wo Schluss ist. Nicht nur mit 
Lachen.

Ihr,
Horst-E. Pintarich

Die MA56 hat entschieden, die 
Druckkosten für das neue Multi-
funktionsgerät (jenes, das an Stelle 
des Kopierers aufgestellt wurde) 
weiterhin zu übernehmen. Dadurch 
wird der Warenkorb durch die Kos-
ten für die Patronen des Kopierers 
nicht belastet. Wir freuen uns, dass 
der Forderung von Personalvertre-
tung und LeiterInnen-ZAG damit 
entsprochen wird.

Berichte in den Medien lassen ei-
nen finanziellen Kahlschlag in den 
Pflichtschulen befürchten. Die Leh-
rerInnen werden diese massiven 
Einsparungen bereits im Septem-
ber zu spüren bekommen.
Die Auswirkungen auf unsere Ge-
sellschaft werden erst Jahre spä-
ter sichtbar. Jungen Menschen die 
Chancen auf Bildung zu nehmen 
ist schlichtweg eine Chuzpe mit 
katastrophalen Auswirkungen 
für uns alle. Ein andauerndes Hin-
und-Her sorgt im Bildungsbereich 
lediglich für Verwirrung und Verun-
sicherung.
Was die Kolleginnen und Kollegen 
in den Schulen aber brauchen ist 
vor allem Ruhe und Sicherheit. Die 
Zukunft unserer Kinder darf nicht 
parteipolitischer Taktik geopfert 
werden.

like

don´t like

Der Umbau der Schulverwaltung ist im-
mer noch nicht abgeschlossen. Die Ge-
schäftsordnung für die Abteilungen der 
Bildungsdirektion liegt noch nicht vor. 
Schulleiterinnen und Schulleiter sind 
verunsichert, wie die Aufgabenteilung 

zwischen ihnen und der Präsidialabtei-
lung und dem Pädagogischen Dienst 
sein wird. Lehrerinnen und Lehrer er-
leben die Umstellungsturbulenzen nur 
peripher. Verwaltung bedeutet für die 
meisten Belastung. Die Software WISI-

MMag. Dr. Thomas Bulant

ON hat dazu nicht unwesentlich beige-
tragen. 

Die Probleme aus der Bildungsreform 
stellen sich nun anders da, als der ehe-
malige Vorsitzende des Zentralaus-
schusses vor einem Jahr in der Wiener 
Stadthalle vorauszusagen versucht hat. 
In den Bereichen, die die Gewerkschaft 
verhandelt hat, haben wir heute klare 
gesetzliche Regelungen. Wenn die Bil-
dungsdirektionen eingerichtet sind, ist 
die Information über das Autonomie-
paket für die Schulen zu starten, damit 
diese ihre Freiräume ab dem nächsten 
Jahr nützen können! 

Als wesentliche Vorinformation kann 
bereits heute gesagt werden:
Eine Pflichtschule ist weder eine Dienst-
stelle noch eine Behörde. Daraus folgt, 
dass eine Pflichtschulleitung niemals 
Bescheide erstellen wird. Schulrecht 
und das Personalmanagement inklu-
sive Vertragsrecht, Dienstrecht und 
Buchhaltung werden in der Bildungs-
direktion angesiedelt werden. In eini-
gen Jahren ist geplant, Abrechnungen 
und die Auszahlung der Gehälter über 
das Bundesrechenzentrum abzuwi-
ckeln. Die Einteilung des Landes Wien 
in Bildungsregionen muss der SSR im 
Zusammenwirken mit dem Bundesmi-
nisterium vorbereiten. Wie sehr dies mit 
einem täglich verunsichernden Ministe-
rium gelingen kann, ist schwer zu sagen.

Täglich erreichen uns aus dem Mi-
nisterium Pressemeldungen, was 
Blau-Schwarz verändern möchte.  Wi-
dersprechende Ankündigungen zu 
Deutsch-Klassen, Notenwahrheit, Zif-
fernnoten statt alternativer Leistungs-
beschreibung, NMS-Teamteaching, 
AHS-Reife etc. haben uns vor den Os-
terferien erreicht. Nur eines ist klar: Die 
Regierung glaubt daran, mit verstärkter 
Selektion alle bildungspolitischen Prob-
leme lösen zu können. Viele behaupten, 
dass Kurz und Strache ins pädagogische 
Zeitalter des Schwarzweißfernsehers im 
Klassenzimmer zurück wollen. Die roten 
Lehrerinnen und Lehrer haben daher in 
der Plakataktion „100 Tage Verunsiche-
rung sind genug“ gefordert, dass die Re-
gierung nicht zentralistische Vorgaben 
bei besagten Themen machen, sondern 
Freiräume für die Schulpartner aufrecht 
erhalten soll, denn dort sind die wahren 
Schulexperten zu Hause.

Ein gutes Beispiel dafür ist die 7-tei-
lige Notenskala in der NMS. Die auf 
Wunsch der ÖVP übergestülpte A- und 
B-Zug Variante 2012 ist bis heute in 
vielen Schulen nicht angekommen. Es 
gibt aber auch Standorte, an denen die 
Schulpartner das neue System imple-
mentiert haben und über einen erneu-
ten Systemwechsel verärgert wären, 

oder wurschteln 
Sie schon?

Planen Sie noch 

Bewegte Zeiten und am Minori-
tenplatz nicht einmal Stillstand
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weil dadurch die Verlässlichkeit 
ihrer NMS wiederum leiden würde. 
Eine schulautonome Wahl der Be-
urteilungsform wäre als ein weite-
rer Freiraum möglich, wäre da nicht 

der Zwang zur Vergleichbarkeit und 
Selektion an der Nahtstelle. Am 
Minoritenplatz wissen anscheinend 
auch die neuen Machthaber besser 
als die Schulen, was für sie gut ist. 

Entscheidungsfreiheit an der Schule 
steht nicht am Programm. Bewegte 
Zeiten, aber nicht einmal Stillstand.

Wie ihm so etwas hat-
te passieren können. 
Eine Wiederholung 
der Schularbeit. Wie 
immer hatte er die 
Beispiele mit beson-
derer Sorgfalt aus-
gesucht. Alle sollten 
eine faire Chance 
haben. Schon beim 
Verbessern der Arbeiten lief es ihm nach 
einiger Zeit heiß und kalt über den Rücken. 
Als würde er auf einen Abgrund zusteuern…
mit defekten Bremsen. Er musste am Ende 
der schrecklichen Wahrheit ins Auge se-
hen: Wiederholungsschularbeit. Alleine die 
Schmach, als er dies seinem Leiter mittei-
len musste. „Da haben wir die Klasse wohl 
falsch eingeschätzt, Herr Kollege“ mein-
te dieser. Wenn der Direktor schon dieses 
„Wir“ verwendete…das war zum aus der 
Haut fahren. Aber nun hatte er alles richtig 
gemacht. Bei der zweiten Schularbeit keine 
„Nicht genügend“ und auch sonst sehr pas-
sable Ergebnisse. Alles hätte so schön sein 
können, wenn nicht dieser eine Schüler die 
zweite Schularbeit versäumt hätte. Bei der 
ersten hatte er ein „Nicht genügend“ erhal-
ten. Zählt nun diese Note? Oder zählt sie 
nicht, weil ja die Schularbeit scheinbar zu 
schwer gewesen war? Er wusste sich keine 
klare Antwort. Wie sollte er entscheiden? 
„Immer in die Gesetze schauen“, hatte ihm 
sein Schulleiter geraten und das tat er auch.
§ 18 Abs. 11 SchUG und §7 Abs. 11 LBVO ge-
ben dieselbe Auskunft: Wenn die Leistun-
gen von mehr als der Hälfte der Schüler bei 
einer Schularbeit….mit „Nicht genügend“ zu 
beurteilen sind, so ist sie mit neuer Aufga-
benstellung einmal zu wiederholen. „Als 
Grundlage für die Beurteilung ist in diesem 
Falle jene Leistungsfeststellung heranzu-
ziehen, bei der der Schüler die bessere Leis-
tung erbracht hat“.
Natürlich stellt sich die Frage, was zu tun ist, 
wenn nur eine Leistung vorhanden ist. Ant-
worten auf diese Frage finden sich in den 
Informationsblättern zum Schulrecht (BMB) 
zum Thema Leistungsbeurteilung. Die hier 

vertretene Ansicht geht davon aus, dass 
Leistung und „Nichtleistung“ nicht mitei-

nander verglichen werden können. Daher 
ist vom Schüler die einzig gezeigte Leis-

tung heranzuziehen. Unabhängig davon, 
ob die gezeigte Leistung positiv oder nega-

tiv zu beurteilen ist. 
Damit hatte er eine klare Antwort. Die ge-
zeigte Leistung zählt. Auch wenn es wie in 
diesem Fall eine negative Leistung war.

Mag. Roland Csar

(Be)merkens-
wertes zur 
Rechtssicherheit

Unter diesem Ti-
tel fand am 3. 2. 
18 an der Bergi-
schen Univer-
sität Wuppertal 
eine Tagung mit 
über 400 Teil-
n e h m e r I n n e n 
statt. Ihr The-
ma war das Pa-
radox des auf 
Dauer gestellten 
Wandels, dem 
das uropäische 
B i l d u n g s s y s -
tem seit dem 
Erscheinen der 
ersten PISA Stu-

die 2001 ausgesetzt ist. Die Tagung traf damit offenbar 
den Nerv vieler Kolleginnen und Kollegen, die nicht nur 
aus ganz Deutschland, sondern auch aus der Schweiz 
und Österreich angereist waren und dafür sorgten, dass 
es die bisher am besten besuchte Tagung zu diesem 
Thema wurde.

Das große Interesse mag unter anderem damit zusam-
menhängen, dass erstmals auch Praxisberichten aus 
den Schulen bzw. von bildungspolitisch engagierten 
Kolleginnen und Kollegen breiter Raum eingeräumt 
wurde. So ergab sich ein breites Spektrum praktischer 
und theoretischer Kritik, das Anlass zu einiger Skepsis 
gab, aber auch ermutigende Beispiele und Perspektiven 
für Eingriffe in den leerlaufenden Reformbetrieb enthielt. 

Verordnete Innovationen
Thematisch eingeleitet wurde die Tagung von Jochen 
Krautz (Organisator der Tagung und Professor für 
Kunstpädagogik an der Bergischen Universität Wup-
pertal) und Ursula Frost (Professorin für Allgemeine und 
systematische Pädagogik an der Universität Köln). Jo-
chen Krautz enthüllte mit einigen Zitaten unter anderem 
zur Schulentwicklung, dass das Gerede um den Wandel 
ohne Zielsetzungen und Begründungen auskommt, 
sondern nur die Veränderung als in sich wertvoll propa-
giert und mit simplen Gegenüberstellungen von Alt und 
Neu operiert. Anhand von Edward Bernays Hauptwerk 
„Propaganda“ zeigte Krautz, dass bereits 1928 Strategi-
en entwickelt wurden, wie man die Menschen im Sin-
ne verordneter Innovationen manipuliert, nämlich u. a., 
indem man beunruhigende Ereignisse inszeniert, deren 

Folgen dann an-
geblich nur durch 
die angestrebte 
Innovation ver-
hindert werden 
können. 
Die historische 
Perspektive
Ursula Frost er-
innerte aus einer 

historischen und systematischen Perspektive an die 
doppelte Funktion, die Schleiermacher Anfang des 19. 
Jahrhunderts der Schule zuschrieb, nämlich die nachfol-
genden Generationen an die Gesellschaft anzupassen, 
jene zugleich aber auch urteilsfähig zu machen, um das 
Bestehende prüfen zu können. Die von der PISA-Studie 
forcierte Zurichtung der Schülerinnen und Schüler auf 
die Anforderungen des Arbeitsmarkts ist also, so wur-
de deutlich, nichts grundsätzlich Neues, neu aber sei-
en, so Frost, Intensität und Breite der Technologien, mit 
der dies geschieht. Mit Verweis auf das Milgram-Expe-
riment erinnerte sie eindringlich daran, welche Folgen 
die gedankenlose Anpassung an Vorgegebenes haben 
kann.

Change Management
Matthias Burchardt (Akademischer Rat im Fach Erzie-
hungswissenschaft, Universität Köln) klärte in seinem 
engagierten Vortrag über die Psychotechniken auf, de-
rer sich das „Change Management“ bedient und ließ 
anhand einschlägiger Zitate erkennen, wie dabei Ei-
gensinn und Individualität gebrochen werden sollen. 
Raunen im Publikum und vereinzelter Szenenapplaus 
ließen darauf schließen, dass dies vielen Anwesenden 
aus der eigenen Praxis bekannt war. 

Dass dafür im schulischen Alltag keineswegs immer 
subtile Strategien angewandt werden, belegten die da-
nach vorgelesenen Berichte von Lehrerinnen und Leh-
rern (eine kleine Auswahl von mehreren hundert einge-
sandten Einblicken in erzwungene Anpassung), deren 
Skepsis oder gar Weigerung in bestimmten Situationen 

mit zum Teil of-
fener, zum Teil 
verdeckter Re-
pression beant-
wortet wurde. 
Die nachfolgen-
de Podiumsdis-
kussion mit Per-
sonalvertretern 
u n t e r m a u e r t e 
dies.

Was tun? 
Die Diskussion machte deutlich, dass sich Widerstand 
lohnt und erfolgreich sein kann, wenn sich verschieden 
Interessengruppen solidarisieren, konsequent die Öf-
fentlichkeit suchen und 
von den Möglichkei-
ten des demokrati-
schen Einspruchs 
konsequent Ge-
brauch machen. 
Wir bleiben dran!

Den ausführli-
chen Reisebe-
richt findest du 
in der „Josef“- 
APP!

Christoph Kubu

Time for Change
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recht

Aussagen in verschiedenen Medien und 
kursierende Gerüchte haben unter den 
KollegInnen möglicherweise zu Verun-
sicherung geführt, was die Zukunft der 
Inklusions- und Sonderpädagogik in 
Wien angeht. Daher hat die zuständige 
Personalvertretung, der DA 17, bei LSI Dr. 
Rupert Corazza nachgefragt. 
Ziel ist es, KollegInnen durch konkre-
te Informationen  Sicherheit zu geben. 
Im ersten Teil (pvw 3) informierten wir 
Sie über I-Klassen, den SPF, sowie die 
Organisation des sonderpädagogischen 
Bereichs. 
In dieser Ausgabe lesen Sie LSI Coraz-
zas Ausführungen zum Themenbereich  
„SonderschullehrerInnen“.
Zukunft der SonderschullehrerInnen

Wird es ambulante und mobile LehrerIn-
nen  (Beratungs-, Stütz-, Sprachheilleh-
rerInnen etc.) weiterhin und wenn ja, in 
welchem Ausmaß  geben?
Ja. Das Ausmaß wird in nächster Zeit 
nicht wesentlich verändert sein. Unter 
diese Gruppe fallen auch alle Lehrper-

sonen, die von einer 
Sonderschule zur 

Dienstverrichtung 
an eine Regelschu-
le entsendet wer-
den, also Integrati-
onslehrerInnen und 
Bezirksförderlehre-

rInnen.
Wie sieht der 

Plan für 
p r a g m a -
t i s i e r t e 
S o n d e r -
schulleh-
rerInnen 
aus?

Mir sind keine Veränderungen bekannt.

Was passiert mit den Sonderschullehre-
rInnen ohne zusätzliche Ausbildung?
Ich nehme an, hier geht es um KollegIn-
nen ohne einschlägigem Sonderschul-
lehramt. Stimmt Bereitschaft, Wunsch 
zu verbleiben und Interesse an Fortbil-
dung, so sehe ich keine Probleme. Es 
gibt seit 2012 keine Pflicht mehr zur 
Nachholung eines einschlägigen Son-
derschullehramts, um im inklusiven Be-
reich zu verbleiben. 

Müssen LehrerInnen mit Bachelorstudi-
en den Master nachholen?
Wird vor allem den LehrerInnen mit we-
nigen Dienstjahren nahegelegt werden, 
einen Master nachzumachen?
Nein. Nur Lehrpersonen mit neuer Aus-
bildung müssen nach derzeitiger Geset-
zeslage für einen Dauervertrag einen 
Master erwerben. Jede bis dato ange-
stellte Lehrperson muss aus meiner 
Sicht keinen Master machen.

Wird es Förderklassen im Bereich des 
18.IB weiterhin im selben Ausmaß ge-
ben?
Nach Maßgabe der Möglichkeiten ein 
klares Ja. Kleinklassenplätze sind und 
bleiben eine notwendige Maßnahme, 
wenn es mit anderen Mitteln aus wel-
chen Gründen auch immer nicht geht. 

Ist das Bildungsreformpaket eine Be-
drohung für den sonderpädagogischen 
Bereich?
Ganz klar: Nein. Richtig ist, dass es mit 
Bildungsregionen gewisse Verschie-
bungen in der hierarchischen Dienstauf-
sicht geben kann. Aber die gesetzliche 
Basis, dass alle sonder- und inklusions-

pädagogischen Angelegenheiten eine 
klar zentral abzuwickelnde Sache sind, 
ist der beste Beweis, warum es nichts zu 
fürchten gibt.

Könnte es sein, dass Integrationsleh-
rerInnen nicht mehr zur Sonderschule, 
zum Bereich der Sonderpädagogik ge-
hören, sondern zur Regelschule?
Wenn es nach mir geht: ein ganz klares 
Nein. IntegrationslehrerInnen halten 
Unterrichtseinheiten im Auftrag einer 
Sonderschule und verhelfen jenen Kin-
dern zu besseren Möglichkeiten, die es 
alleine im Regelschulsystem auf Grund 
eines unbedingt zu beachtenden För-
derbedarfs nicht geschafft hätten. Die-
ses System, von meinem Vorgänger 
Gerhard Tuschel (mit vielen Mitstreite-
rInnen für die Integration) entwickelt 
und groß im Wiener Raum verbreitet, 
ist ein Herzstück.  Ich sehe weder Ver-
änderungs- noch Handlungsbedarf, und 
schon gar keine Personalrochaden zu 
Regelschulen. Wien ist für andere Län-
der vielmehr Vorbild, die uns wegen un-
serer Einsatzstärke mit Interesse besu-
chen.

Welche Visionen haben Sie für den Wie-
ner sonderpädagogischen Bereich?
Besser gesagt, für den Inklusiv- und 
sonderpädagogischen Bereich. Das 
Leitbild ist mir sehr wichtig: 
„Zu einer humanitären, demokratischen 
Gesellschaft gehört ein inklusives Schul-
system. Es ist Aufgabe der Institution 
Schule, ein Höchstmaß an gerecht wer-
denden Handlungen zu setzen. Jede 
Schülerin und jeder Schüler hat An-
spruch auf Förderung durch qualifizierte 
Pädagoginnen und Pädagogen. … Indivi-
duelle Lösungen und Unterschiede müs-
sen immer zum Vorteil des jeweiligen 
Kindes gestaltet sein. Die Möglichkeiten 
richten sich nach dem Gesamtausmaß 
aller angemessenen Vorkehrungen…“

Ich bitte zu beachten, dass es aus-
drücklich erlaubt ist, Unterschiede zum 
persönlichen Vorteil des Kindes zu ge-
stalten und Unterrichtssituationen ent-
sprechend zu adaptieren. Daher ist ein 
hochdifferenziertes Organisationsmo-
dell im inklusiv- und sonderpädagogi-
schen Bereich die beste Antwort, um 
Herausforderungen bewältigen zu kön-

nen. 
Wir alle können mit Stolz auf mehr als 
2000 Wiener LehrerInnen blicken, die 
mit ihrer ganzen Kraft ein in Österreich 
einmaliges Organisationsmodell der In-
klusiv- und Sonderpädagogik über alle 
Schularten hinweg zum Leben erwe-
cken und dabei offen aber nicht blind für 
Entwicklungen sind. Und das Beste da-
ran, die anderen 12.000 Wiener Lehre-
rInnen beweisen täglich in den Klassen, 
dass Vielfalt auch positiv gelebt werden 
kann und haben insgesamt ein riesiges 
Herz und Potential, ohne dem sonder-
pädagogische Arbeit unmöglich wäre.

Sollten Sie, werte Kolleginnen und Kol-
legen, darüber hinaus noch Fragen ha-
ben, so wenden
Sie sich bitte an: 
elisabeth.tuma@personalvertretung.
wien

SCHLUSS 
mit lustig
Die Wahrheit 
über die Inklusion und Sonderpädagogik 
in Wien
Teil 2 für Sie 

gecheckt

Im Regie-
r u n g s p r o -
gramm der 
Bundesregie-
rung finden 
sich im Ab-
schnitt „Bil-
dung“ zum 
Teil nachvoll-

ziehbare positive Ansätze, wenn 
beispielsweise die besondere Be-
deutung der Lehrerinnen und Leh-
rer und auch eine Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen betont 
wird. 

Leider gibt es KEINE konkreten 
Aussagen wie man sich die kon-
krete Umsetzung dieser Vorhaben 
vorstellt!

Wie soll eine bessere Wertschät-
zung der Lehrerinnen und Lehrer 
erreicht werden? 
Wo liegen die Vorhaben für verbes-
serte Arbeitsbedingungen?

Bildung im 
Regierungs-
programm

Karin Medits-Steiner
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Die Hauptaufgabe der Lehrerinnen 
und Lehrer „besteht darin, einen freien 
und anregungsreichen Raum für die 
Entwicklung der Kinder und Jugend-
lichen zu schaffen“ (Meyer, 2010, S. 
120). Dies meint geistige Denkräume, 
organisatorische Freiräume ebenso 
wie die ganz konkreten Lernorte in der 
Schule. Für Reinhard Khal (vgl. http://
www.reinhardkahl.de) ist der Raum ne-
ben der Lehrkraft und den Mitschüler/
innen der dritte Pädagoge im schu-
lischen Lernprozess. Nach langen 
Jahren der Raumvergessenheit der 
Schule ist „eine neue Aufmerksam-
keit gegenüber dem Raum in der Pä-
dagogik bemerkbar“ (Schönig, 2017, S. 
8). Gerade die aktuell drängende For-
derung nach eigenständigem, selbst 
verantwortlichem Lernen der Kinder in 
heterogenen Lerngruppen setzt neue 
Ansprüche an die schulische Raum-
gestaltung. Denn der „Raum kann sich 
als Kraftquelle der Bildung und des 
Lernens erweisen, er kann aber auch 
Neugier, Bewegungsdrang, Kreativität 
und Interesse ersticken und damit das 
Lernen behindern oder gar unmög-
lich machen“ (Schönig u. Schmidt-
lein-Mauderer, 2016, S. 79). Mehr noch 
ist dieser Umstand vor dem Hinter-
grund eines wachsenden Zustroms zu 
ganztägigen Schulformen zu beach-
ten. Hier wird Schule immer mehr zum 
zentralen Lern- und Lebensraum (vgl. 

Staudner u. Staudner, 2016, S. 152). 
Dem hat der Schulraum Rechnung zu 
tragen. Wie kann bzw. muss nun eine 
hierzu angepasste bzw. vorbereitete 
Umgebung beschaffen sein? Welchen 
Prinzipien kann und soll sie folgen?

Großzügige Raumgröße
„Von einer Klasse, in der ein beträcht-
licher Teil des Bodens frei bleibt, geht 
eine wohltuende Wirkung aus“ (Grab-
her u. Hammerer, 2012, S. 8). Zudem 
verlangen offene, individualisierte 
Lernformen Bewegungsfreiheit und 
undefinierte Freiräume, welche für 
selbstgesteuertes Lernen gewählt 
werden können. Eine daraus resul-
tierende ruhige Gesamtatmosphäre 
reduziert das Konfliktpotential und 
stärkt das Beziehungsgefüge.

Schulmöbel sind den Kindern ange-
passt
Tische, Sessel und alle „Einrichtungs-
gegenstände sind den Maßen und 
körperlichen Kräften der Kinder an-
gepasst“ (Grabher u. Hammerer, 2012, 
S. 8) sowie allen Anforderungen einer 
modernen Didaktik. Solche Möbel 
müssen einerseits stabil, aber ande-
rerseits auch leicht genug sein, um 
auch von den Kindern den jeweiligen 
Lernanforderungen angepasst werden 
zu können. Flexibel muss Einzel-, Part-
ner- und Gruppenarbeit genauso wie 

das Arbeiten in plenaren Settings vom 
Mobiliar unterstützt werden. 

Ästhetisch ansprechende und gefälli-
ge Schulräume
Schöne Schulklassen erleichtern die 
Identifikation und machen stolz auf 
‚unsere schöne Klasse‘. In schönen 
Räumen lernt es sich besser, diese er-
mutigen  die Kinder zum geordneten 
Tun, zum Erbringen von Leistung. Eine 
schäbige, abgenutzte Lernumgebung 
wirkt demotivierend und fördert die 
Nichtachtung der Gegenstände und 
eine weitere Beschädigung von Mö-
beln und Wänden.

Gegliederte, einfache und klare Raum-
strukturen in der Schule
Übersichtliche, für die Kinder über-
schaubare Dimensionen und Struktu-
ren im Schulgebäude erleichtern das 
in Besitznehmen der Lernräume, das 
sich darin Wohlfühlen und verdrän-
gen das Gefühl des Fremdseins und 
des Ausgeliefertseins. Äußere Klarheit 
und eine überschaubare Struktur sind 
eine gute Basis für den Aufbau für 
Ordnung und Verständnis der sozia-
len Organisation Schule.

Begrenzung von Inventar und lern-
hemmenden Reizen
Anregung darf nicht zur Reizüberflu-
tung werden, Lernen braucht auch 

Ruhe und Konzentration auf das We-
sentliche. Verwirrendes und Überflüs-
siges darf auch ferngehalten werden. 
Gerade manche Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen leiden besonders an 
reizüberfluteten und überbordenden, 
unstrukturierten ‚Lernhöhlen‘. In einer 
‚Rumpelkammer‘ ist selbstständiges, 
eigenverantwortliches Arbeiten und 
Lernen auch nicht zielorientiert mög-
lich. (vgl. Grabher u. Hammerer, 2012, 
S. 8ff)

Schule ist aber nicht zuletzt auch 
Lebens und Arbeitsraum für Lehre-
rinnen und Lehrer. Ein gelungenes 
Classroom-Management sichert be-
friedigendes und erfolgreiches Ler-
nen in der Klasse. Unterrichtsstörun-
gen beeinträchtigen das Lernklima 
beträchtlich. Auch räumliche Bedin-
gungen können das Lehr-Lernkli-
ma wesentlich beeinträchtigen. „So 
entstehen Störungen etwa durch zu 
beengte Platzverhältnisse und eine 
defizitäre Raumausstattung und –äs-
thetik, die Störung und Zerstörung 
geradezu provozieren können“ (Eber-
hard, 2016, S. 128). Hallige Räume 
führen zum Hochschaukeln des Ge-
räuschpegels (‚Lombard-Effekt). Dies 
belastet stimmlich die Lehrkräfte und 
stört die Kinder beim Arbeiten und 
Lernen.

Schulraum – Lernraum – Lebensraum
Mag. Dr. Rudolf Beer, BEd
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hintergrund

In einer Reihe von Presseaussendungen hat Tho-
mas Bulant in den letzten Wochen die neue Art von 
Bildungspolitik kritisiert. Er wunderte sich, wie viele 
andere auch, über halbfertige Konzeptvorstellungen. 
Faßmanns Vorgängerin hat zwar die Ressourcenla-
ge an den Schulen verbessert, aber den wirklich nö-
tigen Support an den Schulen auch nicht finanzieren 
können. Während Sonja Hammerschmid die Schulen 
noch mit diesbezüglichen Ankündigungen in Hoff-
nung hielt, machte ihr Nachfolger in einem Interview 
mit der Tageszeitung „diepresse“ (17.3.2018) auf die 
Frage nach der Entlastung der Lehrkräfte durch Sozi-
alarbeiter gleich eine Kehrtwendung:

„Jein. Ich wüsste nicht, wie Sozialarbeiter in den 
Schulalltag integriert werden sollten. Man kann 
Probleme nicht einfach delegieren. Hier sehe 
ich Lehrer, Schulaufsicht und Eltern gefordert.“ 

Gewalt an der Schule, interkulturelle Herausforderun-
gen, Spracharmut und Bildungsferne wären demnach 
kein Problem, würden sich Lehrkräfte und Erziehungs-
berechtigte nur ein bisschen mehr anstrengen. Ist das 
Zynismus oder nur Unkenntnis im elfenbeinernen 
Turm?

Die geplante Streichung der Gelder im Integrationsbe-

reich wird seitens des Ministers mit der abflauenden 
Flüchtlingswelle argumentiert. Die Schließung der Bal-
kanroute hindert die in unseren Schulen befindlichen 
Kinder aber nicht daran, Sprachförderlehrer, Schulsozi-
alarbeiter und interkulturelle Teams zu benötigen. Der 
spärliche Support an unseren Schulen wird trotzdem 
dezimiert. Blau-Schwarz zeigt, dass ihnen bewusst 
oder in Unkenntnis des Schulalltags Schüler/innen 
und Lehrer/innen egal sind. Österreich hat eine Regie-
rung, die ein ideologisch bedingtes Umverteilungspro-
gramm fährt.
Zu den vor Ostern in Medien aufgezeigten Integrati-
onsproblemen im Schulalltag sagte der oberste rote 

Unfassbar, Faßmann! 
oder 
wie Blau-Schwarz aus den Sorgen der Schulen neue Probleme schafft



7 kolumne

A: Arzt
L: Lehrer (ich)

A: Der Nächste bitte!

L: (ich komme herein)

A: (liest ohne aufzusehen)… 
Hauptmann, Markus! Nau, waren 
wir beim Bundesheer? (bekommt 
ob seiner noch nie von mir ge-
hörten Wuchtel einen Lachanfall) 
Hauptmann, nehmens Platz, bit-
te. So einen Moment, dann füll ich 
nur die Zettel aus, bin gleich bei 
Ihnen. (liest) Hauptmann, Markus. 
Beruf: Lehrer. Diagnose? Lehrer. 
(bekommt den zweiten Lach-
anfall) Beschwerden: Schüler. 
Therapie? Ferien. Drei mal eine 
Woche wöchentlich. (bekommt 
den dritten Lachanfall). So, Spaß 
beiseite. Worum gehts denn? 
Burnout kanns ja weniger sein, 
oder? Höchstens Sonnenbrand. 
(bekommt den vierten Lachan-
fall). Na also, das war unpassend. 
Was brauch ma denn?

L: Einen Krankenstand. Ich hab 
mächtig Kreuzweh.

A: Welche Klasse unterrichtens 
denn?

L: Volksschule. Vierte.

A: Witzig. Mein Sohn ist auch 
grad in der Vierten. Hat einen irr-
sinnigen Vollkoffer als Lehrer. Die 
nennen ihn nur den Eierschädel, 
weil er so eine Glatz… (zeigt auf 
meinen Kopf, bemerkt seinen Irr-
tum)

L: Fast so lustig wie der Junior, der 

Herr Papa. 

A: Ähmmm, ja Kreuzschmerzen. 
Das muss ja fürchterlich sein. Da 
werden wir schon….was machen 
können…ähmm.

L: Da bin ich mir sicher, Herr Pri-
mat.

A: Ich wollt eh auch schon zu Ih-
nen. Es geht um meinen Buben, 
den Niklas, wegen dem Gymna-
sium.

L: Gymnasium. Do schau her.

A: Ja er sollte zu den Schotten. 
Wegen Oxford.

L: Oxford. Na ja, in der Kantine 
das Essen austeilen. Das geht si-
cher.

A: Er bräuchte halt lauter Ein-
ser und wegen diesem Dreier in 
Zeichnen- könnten wir da viel-
leicht….was…machen? Ich mein, 
ein Dreier in Zeichnen?! Muss 
das sein?

L: Schön, dass sie das anspre-
chen, Herr Primat. (ich ziehe ein 
Zeichenblatt hervor) Aufgaben-
stellung: Wir zeichnen unsere 
Frau Direktor. Lösung Niklas: Das 
da.      
(ich zeige dem Herrn Doktor die 
Zeichnung seines Sohnes; ein 
Strichmaxerl mit überdimen-
sioniertem Bauch, schie-
lend, Zigarette rauchend)
Ganz ehrlich. Kennen Sie 
unsere Frau Direktor? So 
fesch ist die nicht.

A: Naja stimmt, rein 

künstlerisch ist das eher nicht so 
der Burner.

L: Eben. Da führt kein Weg am 
Dreier vorbei. Es seeeeeei denn…
Krankenstand? Eventuell? 3 Wo-
chen?

A: Tschuldige bitte, ich kann Ih-
nen keine drei Wochen Kran-
kenstand geben, wegen a bisserl 
Kreuzweh.

L: Ui, es ziagt scho wieder im 
Kreuz (ich wachle mit der Zeich-
nung)

A: Naja, ok. Gut.

L: (ich nehme den Kalender) Und 
wegen dem Fenstertag da, das ist 
ein Freitag und wir nicht schulau-
tonom. Da spür ich jetzt schon, 
wies an dem Tag stärker zieht.

A+L (einigen und verabschieden 
sich freundlich)

A: Naja, so unterschiedlich sind 
wir ja doch nicht, Lehrer und Ärz-
te.

L: Genau.

A: Alles Liebe und ich freu mich 
auf das schöne Zeugnis.

L: (ich gehe zur Türe und dreh 
mich nochmal um): Ah ja genau, 
und wegen dem Vierer in Tur-

nen reden wir dann das 
nächste Mal.

KabarettLehrervertreter: „Gewalt, religiös-kulturelle Probleme 
und nationalistisches Gedankengut sind in unserer 
Gesellschaft vorhanden und die Schule da und dort 
bleibt davon nicht unberührt. In unterschiedlicher 
Quantität und Qualität sind LehrerInnen davon be-
troffen. Integration gelingt, wie jeder von uns an Bei-
spielen zeigen kann. Dort, wo Probleme den Schul-
alltag erschweren, sollten wir alle an Lösungen und 
Unterstützungsmaßnahmen arbeiten. Das Kürzen 
von Ressourcen ist der schlechteste Dienst an un-
seren Schulen. Wir brauchen eine nationale Kraftan-
strengung über alle Parteigrenzen hinweg, damit 
LehrerInnen mit den Integrationsproblemen in der 
Schule nicht allein gelassen werden.“ 

Es gibt kaum Lehrkräfte, die nicht unter den Sprach-
schatzdefiziten von Mehmet und Mundl im Unterricht 
leiden. Sie stoßen besonders dort an ihre Grenzen, 
wo das Lernen am Vorbild aufgrund des segregie-
renden Schulsystems verloren gegangen ist. Was 
soll an Deutschklassen, in denen die Klassenschü-
lerhöchstzahl ungewiss ist,  mit 15 Stunden Deutsch-
förderung so viel besser sein als an den bisherigen 
Sprachfördermodellen mit 11 Stunden in einer Klein-
gruppe? Die organisatorische Belastung der Schul-
leitung im Herbst 2018 ist sicher, wenn diese Klassen 
parallel zu den Regelklassen zu Schulbeginn gebil-
det werden sollen, ohne dass der dafür angedachte 
Lehrplan, das Diagnoseinstrumentarium und me-
thodische Hilfestellungen rechtzeitig zur Verfügung 
gestellt werden. Für jene Kinder, die nach dem Be-
such der 1. Schulstufe noch a.o. sind und nun ihre 
Klassengemeinschaften verlassen werden müssen, 
verschwendet die Gesetzesvorlage übrigens auch 
kein Wort. Die türkise Verpackung mag für manche 
verlockend sein, die Tücke liegt im pädagogisch-or-
ganisatorischen Detail.

Zum Weiterbestand des Teamteachings an der NMS 
und der damit verbundenen Ressourcen sagte Faß-
mann im zuvor erwähnten Interview:

„Durch das Teamteaching sollte auf die unterschied-
lichen Begabungen der Kinder eingegangen werden 
können. Dafür gäbe es aber auch andere Möglich-
keiten. Ich will zwar nicht zurück zu den Leistungs-
gruppen, aber man könnte in einzelnen Fächern leis-
tungsbezogene Gruppen bilden. Dann könnte es etwa 
„Mathematik Standard“ und „Mathematik Standard 
Plus“ geben.“

Bulant dazu: „Die NMS leidet nicht unter zu vielen 
Ressourcen, sondern an der Trennung der Kinder 
nach der Volksschule. Minister Faßmann sollte nicht 
Ressourcen fürs Teamteaching in Frage stellen, son-
dern autonome Entscheidungen der Schulen über 
Differenzierungsmaßnahmen weiterhin zulassen. 
Die sechs zusätzlichen Stunden pro NMS-Klasse 
sind der einzige flächendeckende Support in der 
NMS. Minister Faßmann sollte den bildungspoliti-
schen Wahnsinn beenden, benachteiligte Kinder von 
leistungsstarken zu trennen. Dieses schwarze Dog-
ma verschuldet seit Jahrzehnten, dass das wirksams-
te und billigste Lernen – Kinder von Kindern – ver-
hindert wird. Im Gegenzug konzentriert diese Politik 
alle pädagogischen Herausforderungen mit Kindern 
aus sozial schwierigen und bildungsfernen Verhält-
nissen in den Neuen Mittelschulen. Wenn Minister 
Faßmann der NMS Ressourcen streicht, gefährdet er 
vielerorts den pädagogischen Betrieb.“ (red)

Markus Hauptmann ist Kabarettist und Volksschullehrer 
aus Wien. Seine Programme #Kidz und Highlights aus 
der Schule sind auf sämtlichen Kabarettbühnen des Lan-
des zu sehen. 

Alle Infos auf www.markushauptmann.com

beim Arzt

N
eu

lic
h

m
ei

n
es Ver-

trauens



April 2018

8

FSG Skiwochenende 2018 / DirektorInnenempfang 2018

Aus der Kanzlei
Bildung als Spielball 

der Politik

Was alle verantwortungsvollen El-
tern wissen, was jede/r gute Lehre-
rIn in der Klasse umsetzt, was alle 
LeiterInnen bei der Führung ihres 
Teams berücksichtigen: Konse-
quenz und Konstanz in den Regeln und Richtlinien. Was 
heute gilt, hat auch morgen Gültigkeit. In der Klasse eine 
Selbstverständlichkeit, in der Politik eine große Unbe-
kannte. Wurde soeben beschlossen, dass Kinder ohne 
Wenn und Aber in der Volksschule unabhängig von der 
Note, jedenfalls aufsteigen, möchte die neue Regierung 
durch noch mehr standardisierte Test und Segregation 
am liebsten verhindern, dass so manches Kind überhaupt 
in die Schule kommt. Das ist ungefähr so, als würde nach 
jedem Regierungswechsel auf der Straße von Rechts- 
auf Linksverkehr gewechselt werden. Die Gefahr dabei 
ist nicht die Fahrseite, auf der man sich bewegt, an sich, 
sondern eben der Wechsel. So auch in der Bildung: Unab-
hängig, ob man jetzt etwa Noten möchte oder nicht: der 
permanente Zick-Zack-Kurs verhindert eine sinn- und 
qualitätsvolle Entwicklung. Was im Straßenverkehr jeder 
als unmöglich abtun würde, gilt in der Bildungspolitik als 
progressive Reform. Oft ergibt sich leider der Eindruck: 
Nicht eine Verbesserung der Bildung ist das Ziel, sondern 
die Schlagzeile in den Boulevard-Medien.
„Wer nicht Deutsch kann, darf nicht in die Schule“, mag 
am Stammtisch nach dem dritten Viertel toll ankommen. 
Der tiefere Sinn bleibt aber leider verborgen, denn wo sol-
len es die Kinder denn lernen, wenn nicht in der Schule?
„Eigene Klassen für Ausländer, die nicht Deutsch können“, 
bringt viele nach dem vierten Viertel zum zustimmenden 
Grölen. Wer sich etwa einmal in Berlin die sogenannten 
„Willkommensklassen“ angesehen hat, weiß, dass diese 
Vorgehensweise keine Lösung sein kann. Skurillerweise, 
werden gerade diese Klassen als Vorbild genannt. War 
der Herr Minister dort? Alle ExpertInnen (und zwar die 
echten, nicht die selbsternannten) sagen uns, dass das 
nicht klappt. Aber auf ExpertInnen zu hören ist halt an-
strengender als billige Schlagzeilen zu produzieren.
„LehrerInnen nach ihrer Leistung bezahlen“, bringt nach 
der dritten „letzte Runde“ nahezu orgiastische Glücksge-
fühle in die Stammtischrunde. Im Gegensatz zu so man-
chem (ehemaligen) FPÖ-Politiker, fragt sich aber kein/e 
LehrerIn: „Wo woa mei Leistung?“ Bislang wurde auch 
noch kein Modell präsentiert, wie diese Leistung konkret 
gemessen werden soll. Für Verunsicherung sorgt dieses 
Vorhaben allemal. Vor allem LehrerInnen, die tagtäglich 
mit Kindern aus sozioökonomisch benachteiligten Ver-
hältnissen arbeiten, fragen sich, ob sie nun für ihren en-
gagierten Einsatz auch noch bestraft werden sollen.
Ehrlich gesagt: ich wünsch´ mir das Rohrstaberl zurück! 
Aber nicht so wie Sie jetzt meinen! Ich tät gern jenen, die 
mit der Bildung so gar nichts am Hut haben, sondern an-
dauernd aus purem Geltungszwang populistische Schlag-
zeilen am laufenden Band produzieren, auf die Finger 
klopfen. Ihr lieben, kurzsichtigen, ahnungslosen Selbst-
darsteller! Kümmert euch doch bitte um grüne Rechts-Ab-
biege-Pfeile und lasst die wirklich wichtigen Themen in 
der Verantwortung der wahren ExpertInnen.

Horst-E. Pintarich

Unsere jährliche Einladung zum 
DirektorInnenempfang ist ein 
DANKESCHÖN besonders an 
unsere Leiterinnen und Leiter, 
die tagtäglich an ihren Stand-

orten für alle Probleme, Fragen 
und Anliegen der Kolleginnen 
und Kollegen, der Schülerinnen 
und Schüler sowie der Eltern 
ein Ohr haben und Lösungen 

suchen, sodass Bildung und ein 
positives Miteinander über alle 
Ebenen in den Wiener Schulen 
gelingt! 

Auch in diesem Jahr konnten 
wir viele Besucherinnen und 
Besucher begrüßen. Einen ganz 
herzlichen Dank an die Wiener 
Städtische, besonders an Vor-
standsdirektorin Dipl. Ing. Doris 
Wendler, Landesdirektor Georg 
Hopfgartner und Landtagsab-
geordneten und Gemeinderat 
Ernst Wollner für Ihr großzügi-
ges Sponsoring in all den vielen 
Jahren.

Als Ehrengast konnten wir Re-
nate Anderl, Bundesfrauenvor-
sitzende des ÖGB und ÖGB-Vi-
zepräsidentin und designierte 
AK-Präsidentin begrüßen.
Unter unseren Gästen waren 
auch Bildungsstadtrat Mag. Jür-
gen Czernohorszky, der Amts-
führende Präsident des SSR 
Mag. Heinrich Himmer, und 
zahlreiche VertreterInnen der 
Schulaufsicht, allen voran LSI 
Mag. Dr. Wolfgang Gröpel.

Es war ein sehr gesprächsinten-
siver und interessanter Abend.

Direktor Innen -
empfang 2018

Unterstützt durch:

für Sie 
gecheckt

Mit dem 1.3.2018 wurden mehr 
als 400 KollegInnen auf einen 
unbefristeten Vertrag über-
stellt. Für alle diese KollegIn-
nen gilt, dass sie ab Septem-
ber 2014 angestellt worden 
sind und eine positive Beurtei-
lung haben.

Es gibt KollegInnen, die das 
alte Dienstrecht gewählt ha-

ben. Für diese gilt folgende 
Vorgehensweise:
Bei einer Überstellung vom 
Entlohnungsschema II L (be-
fristet) in das Entlohnungs-
schema I L (unbefristet) ist 
das Besoldungsdienstalter zu 
ermitteln. Vorerst erfolgt eine 
provisorische Einstufung in 
die Gehaltsstufe 1 der zutref-
fenden Verwendungsgrup-
pe. Die KollegInnen erhalten 
einen Erhebungsbogen vom 
Stadtschulrat, indem sie die 
Vordienstzeiten zur Berech-
nung des persönlichen Besol-
dungsdienstalters angeben.

Der Vertrag beginnt mit dem 
1.3.2018. Wenn sich durch eine 
Neueinstufung in eine höhe-

re Gehaltsstufe eine Differenz 
ergeben sollte, so wird diese 
rückwirkend ab dem 1.3.2018 
nachverrechnet.
Die KollegInnen erhalten ei-
nen neuen Dienstvertrag.
Erstmalig sind unter die-
sen KollegInnen auch sol-
che, die das Dienstrecht neu 
-„PD-Schema“ gewählt haben 
und ab September 2014 ange-
stellt worden sind. 
Bei diesen 
KollegInnen 
wurde das 
persönliche 
Besoldungs-
dienstalter 
bereits er-
rechnet.

Vertragsumstellung

Karin Medits-Steiner

Unsere Petition an Minister 
Faßmann erhielt bis Redakti-
onsschluss bereits 
1945 Unterschriften!

aktuelles


